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Vorwort

Zur Umsetzung der LLL:2020 
Strategie zum lebensbeglei-
tenden Lernen in Österreich 
wurden auch zu den einzelnen 
Maßnahmen zur Aktionslinie 9 
„Bereicherung der Lebensqua-
lität durch Bildung in der nach-
beruflichen Lebensphase“ meh-
rere Arbeitsgruppen eingesetzt. 
Ziel war und ist es, Leitlinien und 
konkrete Materialien zu erarbei-
ten und den Handlungsfeldern 
zur qualitativen Weiterentwick-
lung zur Verfügung zu stellen.

Die Arbeitsgruppe zur Maßnah-
me 9.5 „Ausbau und Verbreite-
rung des Bildungsangebotes im 
Bereich der Hochschulen und 
Erwachsenenbildung für Men-
schen in der nachberuflichen 
Lebensphase sowie Entwicklung 
neuer intergenerationeller For-
men wissenschaftlicher Weiter-
bildung“ setzt sich aus neun Ex-
pertinnen und Experten aus den 
Sektoren Erwachsenenbildung, 
wissenschaftliche Weiterbildung 
und Politikentwicklung zusam-
men. Sie hat ihre Arbeit 2013 
aufgenommen.

Diese Arbeitsgruppe hat nun das 
Ergebnis ihrer Arbeit vorgelegt. 
Auf der Basis eines Diskussions-
prozesses zwischen Erwachse-
nenbildung und wissenschaft-
licher Weiterbildung, zwischen 
Bildungsforschung und -praxis 
und unter Konsultation und För-
derung des Bundesministeriums 
für Arbeit, Soziales und Konsu-
mentenschutz, Abteilung V/A/6, 
wurden folgende zwei Leitfäden 
erarbeitet:

„Intergenerationelles Lernen. 
Ein Leitfaden für die Erwach-
senenbildung in der nachbe-
ruflichen Lebensphase“ und  
„Intergenerationelles Lernen. 
Ein Leitfaden für die wissen-
schaftliche Weiterbildung in der 
nachberuflichen Lebensphase“.

Beide Leitfäden bieten so-
wohl ausgewählte theoretische 
Grundlagen als auch Vorschlä-
ge zur praktischen Umsetzung 
und sollen jenen, die auf unter-
schiedlichen Ebenen für inter-
generationelle Bildungsarbeit 
Verantwortung tragen (oder zu-
künftig tragen sollen) als eine 
Handreichung für die Entwick-
lungsarbeit dienen.

Als Leiterin der Arbeitsgruppe 
danke ich allen, die an der Ent-
stehung der beiden Leitfäden 
mitgewirkt haben.

� Andrea Waxenegger 
� Graz 2016
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Intergenerationelles Lernen ist 
durch Ansätze und Merkmale ge-
kennzeichnet, die sowohl für die 
Erwachsenenbildung als auch 
für die wissenschaftliche Weiter-
bildung gelten. Dieser Leitfaden 
besteht daher aus zwei Teilen: 
Der erste Teil enthält eine all-
gemeine Einführung in wichtige 
Begriffe und Begründungen des 
intergenerationellen Lernens 
aus einer erwachsenenpädago-
gischen Perspektive. Der zweite 
Teil konzentriert sich auf wichti-
ge Aspekte des generationen-
übergreifenden Lernens in der 
wissenschaftlichen Weiterbil-
dung in der nachberuflichen Le-
bensphase. Beide Teile stehen 
für sich und können unabhängig 
voneinander gelesen werden. 
Sehr eiligen LeserInnen sei emp-
fohlen, zuerst den zweiten Teil 
zu lesen und im Anschluss dar-
an als Vertiefung und zur Reflexi-
on wichtiger Begriffe den ersten 
Teil heranzuziehen.

Zum Gebrauch  
dieses Leitfadens

Mit der hier vorliegenden Publi-
kation „Intergenerationelles Ler-
nen. Ein Leitfaden für die wis-
senschaftliche Weiterbildung in 
der nachberuflichen Lebenspha-
se“ wenden wir uns an Univer-
sitätsangehörige, insbesondere 
an Gestaltende und Mitwirken-
de in der wissenschaftlichen 
Weiterbildung in der nachbe-
ruflichen Lebensphase. Er soll 
im Sinne einer Orientierung 
und eines Reflexionsangebotes 
als eine Handreichung zur Ent-
wicklung und Umsetzung von 
Lernsettings dienen, durch die 
intergenerationelles Lernen ge-
fördert wird. Gleichzeitig kann 
dieser Leitfaden auch der Ver-
ständigung mit an den Bildungs-
angeboten Interessierten und 
TeilnehmerInnen sowie Koope-
rationspartnerInnen und Förder-
geberInnen dienen.





Intergenerationelles Lernen: 
Begriffe und Begründungen

Anita Brünner, Elisabeth Hechl, Gertrud Simon, Claudia Stöckl
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1. 
Begründungen 
und allgemeine 
Grundprinzipien

Lernen ist von Geburt an eine 
zentrale Fähigkeit des Men-
schen und zugleich eine le-
bensbegleitende Aufgabe. Ler-
nen und Bildung bieten dem 
Individuum die Chance, sich zu 
entwickeln, sich in der Welt zu 
orientieren, handlungsfähig zu 
werden, seine Existenz zu si-
chern und sich an den Aufgaben 
der Gesellschaft zu beteiligen. 
Dies erfordert eine doppelte 
„Strategie“: einerseits, tradier-
tes Wissen zu übernehmen und 
darauf aufzubauen, anderer-
seits, sich fragend und kritisch 
damit auseinanderzusetzen und 
Neues zu schaffen. Somit stellt 
die Förderung von Lernen und 
Bildung aller gesellschaftlicher 
Gruppen und Altersstufen die 
wichtigste Grundlage für die Er-
haltung und Weiterentwicklung 
einer humanen, demokrati-
schen und zukunftsorientierten 
Gesellschaft dar. Gleichzeitig 
darf aber nicht übersehen wer-
den, dass die Auswirkung der 
These von den Potenzialen des 
Alters ambivalent ist, weil sich 
dahinter nicht nur Entwicklungs-
chancen verbergen können, son-
dern auch ein gesellschaftlicher 
Druck zur Aktivität und Produkti-
vität. Dies betont besonders die 
Kritische Gerontologie (Köster 
2012, S. 603).

Lernen und Bildung im Prozess 
des Älterwerdens haben in den 
letzten Jahren zunehmend an 
Bedeutung gewonnen, wenn 
auch Bildung in der nachberufli-
chen Lebensphase oft einen ge-
ringeren Stellenwert einnimmt 

als Bildung in der (noch) beruf-
lichen Lebensphase. Dennoch 
stellt Bildung über die berufli-
che Lebensphase hinaus einen 
integralen Bestandteil des le-
bensbegleitenden Lernens dar 
und bildet eine nicht zu unter-
schätzende Grundlage für die 
Gestaltung und Bewältigung 
der Lebensbedingungen im Al-
ter. Dabei geht es nicht immer 
ausschließlich um die aktive 
Teilhabe der Menschen bei der 
Gestaltung ihrer Lebensumwelt, 
sondern auch um die Förderung 
und den Erhalt einer demokra-
tischen Partizipation. Folglich 
stellt der vorliegende Leitfaden 
einen Bezug zu den wichtigsten 
nationalen und internationalen 
Strategien dar, die Bildung – un-
abhängig vom Lebensalter – als 
Ressource und Investition ver-
stehen. Besonders hervorzuhe-
ben sind dabei auf nationaler 
Ebene der BundesseniorInnen-
plan (2011) und die Strategie 
zum lebensbegleitenden Lernen 
in Österreich (2011). Internatio-
nal bedeutend sind der Weltal-
tenplan der Vereinten Nationen 
(2002), die Regionale Umset-
zungsstrategie für die UNECE-
Region (2002) und die bei der 
UNECE-Ministerkonferenz 2012 
verabschiedete Wiener Minis-
tererklärung sowie die zentralen 
EU-Dokumente zum lebenslan-
gen Lernen, wie das Memoran-
dum über lebenslanges Lernen 
(2000) und die Schlüsselkompe-
tenzen für lebenslanges Lernen 
(2006).



9

Folgende acht Grundprinzipien 
sind ein integrativer Bestandteil 
des vorliegenden Leitfadens. Die 
formulierten Prinzipien ergänzen 
einander und unterstreichen die 
Zugänge bzw. den Ansatz des 
Leitfadens:

Lebensphasenorientierung // Einbeziehung der Dimensio-
nen der verschiedenen Lebensphasen. Bildungsprozesse nicht nur 
altersunabhängig, sondern auch altersadäquat ermöglichen. Sicher-
stellung einer aktivierenden und unterstützenden Lern- sowie Lebens-
umwelt.

Gender und Diversity // Auf Gerechtigkeit und Gleichstellung 
von Frauen und Männern achten. Potenziale der Unterschiedlichkeit 
und Vielfalt wahrnehmen und nutzen. Gewährleistung einer gesell-
schaftlichen Integration und Verwirklichung einer für alle gerechten 
Gesellschaft.

Lernende in den Mittelpunkt stellen //  Individuelle Zu-
gänge und unterschiedliche Lerngruppen wahrnehmen und beachten. 
Berücksichtigung verschiedener Lernorte sowie (Weiter-)Entwicklung 
von adäquaten sowie anregenden Lehr- und Lernformen.

Lifelong Guidance // Unterstützung der Lernenden und Leh-
renden sowie Verbesserung und Ausbau von Beratung und Support-
Strukturen.

Chancengerechtigkeit // Chancenungleichheiten und Chan-
cenungerechtigkeiten so gut wie möglich „abmindern“, um vorhande-
ne Potenziale und Talente der Lernenden zu entdecken und (weiter-) 
zu entwickeln.

Qualität und Nachhaltigkeit // Professionalisierung der 
Lehrenden bei gleichzeitiger, nachhaltiger Qualitätssicherung der Bil-
dungseinrichtungen. Qualitätsanforderungen festlegen, optimieren 
und (weiter) entwickeln.

Leistungsfähigkeit // erhalten und Selbstverantwortung und 
Eigeninitiative der Menschen fördern. Verwirklichung einer Gesell-
schaft für alle Lebensalter.

Lebensbegleitendes Lernen // Sicherstellung eines lebens-
langen Zugangs zu Bildung. Innovation und Partizipation fördern. Bil-
dungsmotivation und Freude am Lernen stärken. Angleichung des 
Bildungssystems (u.  a. Infrastruktur, Lehrpläne, Weiterbildung, Bil-
dungsprogramme) sowie Förderung inter- und intragenerationeller 
Teilhabe und Solidarität.

Inklusion und Barrierefreiheit // Barrierefreiheit stellt die 
Basis für Inklusion dar. Inklusion meint eine selbstverständliche Zuge-
hörigkeit aller Menschen zur Gesellschaft und die Ermöglichung von 
Teilhabe für alle. Inklusive Bildungsangebote rechnen selbstverständ-
lich mit der Diversität ihrer TeilnehmerInnen.
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2. 
Was sind 
Generationen?

Der Generationenbegriff wird 
heute unterschiedlich ge-
braucht. Zur Begründung ei-
nes pädagogisch-didaktischen 
Konzeptes ist daher eine Be-
griffsklärung von Generationen 
notwendig. Beispielsweise sind 
Generationen in der Familie in 
der Regel gekennzeichnet durch 
die altersmäßige Abfolge der 
Abstammung: z. B. Großeltern, 
Eltern, Kinder. Generationen in 
einer Gesellschaft hingegen wer-
den als eine altersmäßige Kate-
gorisierung der Gesellschaften 
verstanden, denen bestimmte 
Aufgaben, Rechte und Pflichten 
zu- oder abgesprochen werden: 
z. B. junge Generation, mittlere 
Generation, ältere Generation. 
Die Bezeichnung „Generation“ 
als Alters-/Geburtenkohorte 
meint nichts anderes als eine 
Personengruppe, die im selben 
Zeitraum geboren wurde und 
dadurch auch dieselben histori-
schen Ereignisse erfahren hat: 
z. B. Kriegsgeneration, 68er-Ge-
neration. Schlussendlich gibt es 
noch die Generation als Bezeich-
nung für eine Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten „Alterskultur“ 
(Etikette): z. B. Mediengenerati-
on (digital natives), Facebook-
Generation (vgl. Simon 2013).

Meese (2010) fasst den Gene-
rationenbegriff wie folgt zusam-
men: „[...] eine Gruppe von Per-
sonen ähnlichen Alters, die aus 
einer vergleichbaren Lebens-
phase heraus denselben sozi-
alhistorischen Kontext erlebt, 
was dazu führt, dass Generati-
onen eigene ‚Grundintentionen’ 
(Mannheim 1928) und Kultur-
techniken entwickeln, die sich 
in kollektiven Symbolen (z. B. 
der Fall der Berliner Mauer), 
Kompetenzen (z. B. zeitgemäße 
Arbeitstechniken) und Themen 
(z. B. Ökologie) in das Gedächt-
nis dieser Generationen einver-
leibt haben.“ (Meese 2010, S. 
158) Demnach ist Generation 
ein soziales Muster, das es Men-
schen ermöglicht, die Vielfalt an 
Lebensentwürfen und -vorstel-
lungen zu ordnen. Es bildet sich 
aus realen Einzel-Erfahrungen 
ebenso wie aus stereotypen Vor-
stellungen.
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3. 
Woher kommt  
inter­
generationelles 
Lernen?

Heute ist das Feld der intergene-
rationellen Bildungsarbeit breit 
und daher nur schwer zu überbli-
cken. Die Praxisfelder sind in je-
dem Fall differenziert zu betrach-
ten, denn sie reichen von ganz 
zufällig zustande gekommenen 
altersheterogenen Angeboten 
bis hin zu bewusst gestalteten 
generationsübergreifenden Pro-
jekten (vgl. Franz 2014, S. 29). 
Wesentlich bei der intergene-
rationellen Bildungsarbeit ist, 
dass ältere und jüngere Genera-
tionen miteinander – und in der 
Regel auf Augenhöhe – lernen. 
Intergenerationelles Lernen hat 
unter anderem die Aufgabe, 
Wissen zu vermitteln, Wissen 
weiterzugeben und Wissen zu si-
chern – all das erfolgt zwischen 
und innerhalb von Generatio-
nen. In früheren Gesellschaften 
wurde den Älteren zugeschrie-
ben, die Träger von Wissen zu 
sein. Sie führten die Jüngeren 
in das Wissen ein und die Jün-

geren mussten dieses entspre-
chend übernehmen (lernen). 
Durch die Industrialisierung im 
19. Jahrhundert und die tech-
nologischen Entwicklungen im 
20. Jahrhundert haben sich die 
Generationenverhältnisse deut-
lich verändert. So sind jüngere 
Menschen heute in vielen Berei-
chen den älteren Generationen 
einen Schritt voraus (Stichwort: 
Kommunikations- und Informati-
onstechnologien). „Wenn heute 
immer wieder von intergenerati-
onellem Lernen die Rede ist, ba-
siert dieses Konzept einerseits 
auf der Rolle der älteren Gene-
ration als Vermittlerin von Erfah-
rung, überliefertem Wissen und 
Werten und andererseits auf der 
Rolle der jüngeren Generation 
als Trägerin neuer Erkenntnisse, 
kritischer Gedanken und Impul-
se.“ (Simon 2013, S. 12)
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4. 
Warum  
inter­
generationelles 
Lernen?

Intergenerationelles Lernen 
ist eine Antwort auf mehrere 
verschiedene Anforderungen. 
Einerseits wünschen sich älte-
re TeilnehmerInnen in der Bil-
dungssituation mehr Kontakt 
zu anderen Altersgruppen. Es 
besteht ein Bedarf des Austau-
sches des beruflichen Wissens 
und der Lebenserfahrung von äl-
teren Menschen. Die zufälligen 
Gelegenheiten zur Weitergabe 
und Aneignung dieses Wissens 
haben abgenommen. Daher wird 
es notwendig, intergenerationel-
les Lernen ausdrücklich anzure-
gen und Rahmenbedingungen 
dafür zu gestalten. Andererseits 
ist der Kontakt zwischen den 
Generationen unter den gegen-
wärtigen gesellschaftlichen Be-
dingungen tendenziell weniger 
selbstverständlich geworden. 

Gleichzeitig sind das Miteinan-
der der Generationen und eine 
soziale Integration der Gene-
rationen durchaus erwünscht. 
Intergenerationelle Bildungs-
angebote können den Kontakt 
zwischen den Generationen 
erleichtern (vgl. Franz 2014, S. 
19 f. und 24; Meese 2005). Ein 
gemeinsames Lernen (miteinan-
der, voneinander, übereinander) 
bereichert alle Generationen. 
Bei intergenerationellem Lernen 
geht es um einen Aufbau von 
Kontakten und einen Abbau von 
Stereotypen.
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1. 
Inter­
generationelles 
Lernen in der 
nachberuflichen 
Lebensphase  
als Thema und  
Aufgabe einer  
Einrichtung der  
wissenschaftlichen 
Weiterbildung

Intergenerationelles Lernen an 
Universitäten als ein Bildungsziel 
der wissenschaftlichen Weiter-
bildung in der nachberuflichen 
Lebensphase muss grundsätz-
lich die Qualitätsanforderungen 
wissenschaftlicher Weiterbil-
dung und der Bildungsarbeit für 
und mit Ältere(n) erfüllen. Auf 
den folgenden Seiten wurde ver-
sucht, den gesamten Bereich 
sehr differenziert zu betrachten 
und die intergenerationellen As-
pekte der wissenschaftlichen 
Weiterbildung auf unterschied-
lichen Ebenen theoretisch zu 
fassen.

Was ist wissenschaftliche 
Weiterbildung und wie ist sie 
an Universitäten organisiert?

Forschung, Lehre und wissen-
schaftliche Weiterbildung gehö-
ren zu den Kernaufgaben der 
österreichischen Universitäten. 
Ein grundsätzliches Verständnis 
von „wissenschaftlicher Weiter-
bildung“ geht davon aus (Lude-
scher/Waxenegger 2016b; AU-
CEN 2002), dass

●● ihre Inhalte auf dem internati-
onalen, aktuellen Forschungs-
stand basieren;

●● sie einen Einblick in das Ent-
stehen von Wissen („Metawis-
sen“) ermöglicht;

●● sie für das jeweilige Praxisfeld 
relevante Forschungskompe-
tenzen vermittelt;

●● sie kritisch-reflexiv ist (Frage 
nach dem Woher und Wozu 
des Wissens, nach dem Be-
zug zu einem selbst, der so-
zialen und gesellschaftlichen 
Situation);

●● sie die Differenz zwischen 
Theorie und Praxis sichtbar 
macht;

●● der Lehr-/Lernsituation ein 
hohes Ausmaß an Freiheit 
und Offenheit eingeräumt 
wird.1

1	 Für die nachberufliche Lebensphase wur-
den eigene Qualitätskriterien erarbeitet, 
die auf den hier angeführten Kriterien 
wissenschaftlicher Weiterbildung ba-
sieren, jedoch um einige geragogische 
Aspekte wie etwa differenzierte Alters-
bilder in der Ansprache, Beteiligung am 
Forschungsprozess oder Exploration von 
nachberuflichen Tätigkeitsfeldern erwei-
tert wurden (vgl. Ludescher/Waxenegger 
2016b). 
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Für die wissenschaftliche Wei-
terbildung gilt im Allgemeinen, 
dass Personen mit akademi-
scher und/oder entsprechen-
der Vorbildung zu curricularen 
Weiterbildungsangeboten zu-
gelassen werden können (z. B. 
Universitätslehrgänge). Für An-
gebote der wissenschaftlichen 
Allgemeinbildung ist eine Teil-
nahme auch ohne spezielles 
Vorwissen möglich, doch gilt 
auch für diese Angebote grund-
sätzlich, dass das Lernen uni-
versitärem Niveau entsprechen 
soll (vgl. Ludescher/Waxeneg-
ger 2016a). Im Wege der wis-
senschaftlichen Weiterbildung 
fließen außeruniversitäre Er-
fahrungen und Sichtweisen in 
die Weiterentwicklung von Wis-
senschaft und Forschung ein. 
Gleichzeitig wird die Universität 
durch wissenschaftliche Weiter-
bildung in den verschiedensten 
Berufs- und Lebensbereichen 
wirksam. Neben individueller 
Qualifizierung geht es auch um 
den Dialog mit Berufs- und In-
teressensgemeinschaften und 
um die Gestaltung (neuer) pro-
fessioneller Felder. In Österreich 
ist, basierend auf der geltenden 
Rechtslage, die universitäre 
Weiterbildung an den Universitä-
ten grundsätzlich getrennt vom 

Regelstudium zu organisieren. 
Dabei ist anzumerken, dass sich 
auch in der wissenschaftlichen 
Weiterbildung die unterschiedli-
chen Niveaus, aus der sich ein 
universitärer Bildungsweg zu-
sammensetzt, widerspiegeln: 
vom universitären Eintrittsni-
veau bis hin zum postgraduel-
len Niveau (nach Abschluss des 
Masters). Ebenso ist anzumer-
ken, dass auf allen Niveaus un-
terschiedliche Angebotstypen 
und -formate angeboten werden 
können. Diese reichen von wis-
senschaftsbasierten Vorträgen, 
kurzen Workshops und Semina-
ren bis hin zu mehrsemestrigen 
Master-Programmen. In  der wis-
senschaftlichen Weiterbildung 
gibt es beruflich orientierte und 
allgemeinbildende Angebote 
(auch für die nachberufliche Le-
bensphase).

Die Universitäten haben ver-
schiedene Organisationsfor-
men für die Umsetzung wis-
senschaftlicher Weiterbildung 
mit unterschiedlichem Ausmaß 
an Autonomie in der Angebots-
entwicklung und Umsetzung 
gefunden, die aber immer der 
universitären Gesamtstrategie 
und den Entwicklungsplänen 
verpflichtet sind.
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Warum braucht es 
intergenerationelles Lernen 
in der wissenschaftlichen 
Weiterbildung in der 
nachberuflichen 
Lebensphase?

Obwohl es einzelne einschlägi-
ge Initiativen und Projekte gibt, 
kann man nicht sagen, dass in-
tergenerationelles Lernen ein 
„großes Thema“ an den Univer-
sitäten ist. Intergenerationelles 
Lernen wird eher indirekt, zu-
nehmend auch auf gesamtuni-
versitärer Ebene, vor allem unter 
dem Blickwinkel der „Heteroge-
nität“ oder „Diversität“ in der 
Studierendenpopulation thema-
tisiert, die für die Universitäten 
eine große Herausforderung 
darstellt (vgl. Slowey/Schuetze 
2012; EUA 2008).2

Im Regelstudium wie auch in 
der wissenschaftlichen Weiter-
bildung ist Lernen zwischen den 
Generationen häufig als ein „Ne-
benprodukt“ einzustufen, als et-
was, das in bestimmten Settings 
und Konstellationen mehr oder 
weniger zufällig „passiert“. Dass 
es im Lernalltag verhältnismäßig 
selten zu einem Dialog zwischen 
den Generationen kommt, 
hängt mit den verschiedenen 
Bildungszielen der Jungen (ab-

2	 Hochschuleinrichtungen sind auf einen 
Anstieg an altersgemischten Gruppen 
von Studierenden noch nicht ausrei-
chend vorbereitet, es gibt noch keine 
diesbezügliche Mainstreaming-Strategie. 
Aufgrund des demografischen Wandels 
werden altersgemischte Gruppen aber 
immer mehr an Bedeutung gewinnen (vgl. 
Ludescher/Waxenegger 2008b).

schluss- und berufsorientiert) 
und Alten (antiutilitaristisch und 
bildungsorientiert) und fehlen-
den didaktischen Arrangements 
(siehe unten) zusammen. Hier 
lassen sich grob drei Gruppen 
unterscheiden (Schmidt-Hertha 
2016):

●● junge Undergraduate-Studie-
rende, die sich in ihrem Fach 
für eine spätere Berufstätig-
keit vorbereiten wollen

●● UniversitätsabsolventInnen, 
die nach einigen Jahren Be-
rufstätigkeit wieder an die 
Universität zurückkommen, 
um sich weiterzubilden (um 
sich z. B. für einen Berufs-
wechsel oder den nächsten 
Karriereschritt vorzubereiten)

●● Ältere, die nach dem Ende ih-
rer beruflichen Tätigkeit aus 
unterschiedlichsten Motiven 
eine Bildungsaktivität an der 
Universität aufnehmen (z. B. 
Studium, Orientierungssuche)

Diese unterschiedlichen Bil-
dungsziele stellen Universitäts-
lehrende vor große Herausforde-
rungen.
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Intergenerationelle Program-
me im Hochschulkontext anzu-
bieten, ist eine arbeitsintensi-
ve Aufgabe, die entsprechend 
ausgebildetes Personal und 
entsprechende Unterstützung 
seitens der jeweiligen Instituti-
on erfordert (Kolland 2008b). In 
puncto Mikrodidaktik kann man 
auf ausgewählte, in der Erwach-
senenbildung bereits verwen-
dete und erprobte Methoden 
zurückgreifen (u. a. Antz et al. 
2009), während Empfehlungen, 
die sich auf die institutionelle 
Ebene beziehen, für den univer-
sitären Bereich weniger brauch-
bar erscheinen (vgl. Franz 2010, 
S. 183 ff.).

Was sind die Argumente für 
intergenerationelles Lernen 
an Universitäten?

1.	Abbau von stereotypen Al-
tersbildern zwischen Jung 
und Alt: Ein wichtiges Argu-
ment neben anderen für in-
tergenerationelles Lernen im 
Allgemeinen ist der Abbau von 
negativen Altersbildern und 
die damit einhergehenden 
positiven Wirkungen für ein 
Gemeinwesen (soziale Integ-
ration älterer Menschen, Ent-
wicklung neuer „produktiver“ 
Verbindungen zwischen unter-
schiedlichen Altersgruppen, 
Stärkung sozialer Netzwerke, 
etc.). Untersuchungen liefern 
Hinweise, dass Stereotype 
über das Älterwerden abneh-
men, wenn es zu länger an-
dauernden Interaktionen zwi-
schen jüngeren und älteren 
Studierenden kommt (Brau-
erhoch/Dabo-Cruz 2005). Re-
gelmäßige Kontakte begüns-
tigen das Entstehen stärker 
personalisierter Sichtweisen 
über die „Anderen“. Im univer-
sitären Umfeld kann man von 
einem insgesamt höheren 
Bildungsniveau ausgehen, 
was das Entstehen positiver 
Altersbilder im Allgemeinen 
eher begünstigen dürfte.

2.	Wissenstransfer: Ein weiterer 
wichtiger Grund ist, dass gene-
rationenübergreifendes Ler-
nen helfen kann, eine Brücke 
zu schlagen zwischen Theorie 
und Praxis, zwischen Studium 
und beruflicher wissenschaft-
licher Weiterbildung auf der 

einen und dem Arbeitsmarkt 
auf der anderen Seite, indem 
das Potenzial der Älteren mit 
entsprechender Expertise 
und Berufserfahrung genutzt 
wird. Der Wissenstransfer 
zwischen Alt und Jung stellt 
auch für viele Unternehmen 
(z. B. bei der Pensionierung 
von akademischen Schlüs-
selkräften) eine immense 
Herausforderung dar, der es 
mit kreativen Lösungen, z. B. 
durch die Einbindung von uni-
versitären ExpertInnen und 
maßgeschneiderte universitä-
re Weiterbildungsprogramme, 
zu begegnen gilt (vgl. Dujar-
din/Randaxhe 2016).

Ein Argument, das insbesondere 
für die wissenschaftliche Allge-
meinbildung in der nachberufli-
chen Lebensphase geltend ge-
macht werden kann, ist:

3.	Wissenschaftliches Lernen: 
Intergeneratives Lernen 
kommt der spezifischen Art 
des wissenschaftlichen Ler-
nens entgegen, das als stark 
explorativ und selbstgesteu-
ert charakterisiert werden 
kann (Kolland 2008a). Gera-
de der Bereich der wissen-
schaftlichen Allgemeinbildung 
bietet hier Chancen und Raum 
für altersgemischte Settings, 
wo – ohne Prüfungs- und be-
ruflichen Verwertungsdruck 
– generationsspezifische Le-
benserfahrungen gemeinsam 
reflektiert und subjektive Er-
fahrungen und theoretisches 
Wissen miteinander verknüpft 
werden können.
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2.
Grundprinzipen – 
Lernarrangements –  
Themenfelder

Was zeichnet ein „intergenera-
tionelles Lernangebot“ in der 
wissenschaftlichen Weiterbil-
dung aus? Was sind die Grund-
prinzipen und didaktischen 
Zugänge? Wie könnte intergene-
rationelles Lernen in der wissen-
schaftlichen Weiterbildung in der 
nachberuflichen Lebensphase 
verwirklicht werden, basierend 
auf der Voraussetzung, dass 
Universitätslehrende ja grund-
sätzlich mit der Entwicklung und 
Durchführung universitärer Leh-
re vertraut sind? Was ist bei der 
Umsetzung zu beachten (z. B. 
Lernarrangements/Formate)? 
Welche Themenfelder würden 
sich für intergenerationelle Pro-
jekte eignen?

Grundprinzipien und 
didaktische Zugänge

Für universitäres Lernen gilt, 
dass – und dies trifft sowohl 
auf das Regelstudium als auch 
auf die wissenschaftliche Wei-
terbildung zu – prinzipiell keine 
Alterstrennung vorgesehen ist. 
Es gibt Kontakte zwischen An-
gehörigen unterschiedlicher Ge-
nerationen, zwischen jüngeren 
und älteren Studierenden und/
oder Teilnehmenden; diese sind 
zumeist – aus Sicht der Universi-
tät – zufällig und nicht geplant. 
Intergenerationelles Lernen ist 
jedoch mehr als das bloße phy-
sische Zusammensein verschie-
dener Altersgruppen in einem 
Hörsaal oder Seminarraum (vgl. 
Kolland 2008b; Seidel/Siebert 
1990). Und es ist auch nicht je-
der Lernprozess, an dem ältere 

und jüngere Menschen beteiligt 
sind, notwendigerweise ein Akt 
generationenübergreifenden 
Lernens. Intergenerationelles 
Lernen enthält zwar auch Ele-
mente von Wissenstransfer, 
aber es handelt sich nicht um 
Wissenstransfer im Sinne einer 
„Einbahnstraße“, indem Ältere 
ihr Wissen an „unwissende“, we-
niger kompetente und erfahrene 
Jüngere, oder, in die umgekehr-
te Richtung verlaufend, Jüngere 
ihre Kenntnisse und Sichtweisen 
(z. B. im Bereich der neuen Tech-
nologien) an Ältere weitergeben. 
Denn ein wesentliches Merkmal 
von intergenerationellem Lernen 
ist die Interaktivität, die Wech-
selseitigkeit (Reziprozität) der 
Lernbeziehungen zwischen ver-
schiedenen Altersgruppen. Der 
Lernprozess ist u. a. dadurch 
charakterisiert, dass

●● bewusst an die unterschied-
lichen Erfahrungen der ver-
schiedenen Altersgruppen 
und Generationen angeknüpft 
wird;

●● ein Erfahrungsaustausch 
stattfindet und generations-
spezifische Fähigkeiten ge-
nutzt werden;

●● versucht wird, Vorurteile über 
die Jugend und das Alter/das 
Älterwerden abzubauen und 
das Wissen und die Erfahrung 
der Älteren und ihre Bedeu-
tung für die Bildung jüngerer 
Menschen zu berücksichtigen.

Intergenerationelles Lernen 
funktioniert nicht vorausset-
zungslos. Ältere und jüngere 
LernerInnen unterscheiden 
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sich nicht nur hinsichtlich ihres 
Wissenstands und ihrer Kom-
petenzen, sondern auch durch 
kohortenspezifische Lebensver-
läufe und damit einhergehende 
biographische Erfahrungen. Es 
braucht eine didaktische Ver-
mittlung, damit ein gegenseiti-
ges Verstehen ermöglicht wird. 
Intergenerationelles Lernen soll-
te – nach Meese (2005), auf-
bauend auf den Überlegungen 
von Seidel und Siebert (1990) – 
auf den folgenden drei Prinzipi-
en bzw. didaktischen Zugängen 
basieren:

Miteinander-Lernen – das Ex-
pertInnenwissen liegt außerhalb 
der Gruppe der Teilnehmenden 
bei einem/einer Lehrenden oder 
wird gemeinsam erarbeitet (z. B. 
Arbeitskreis oder Seminar zu ei-
ner bestimmten wissenschaftli-
chen Problemstellung).

Voneinander-Lernen – hier liegt 
das ExpertInnenwissen (oder 
bestimmte Kompetenzen) bei 
einer bestimmten Generation; 
eine Altersgruppe unterrichtet, 
unterstützt, informiert, berät die 
andere (z. B. Mentoringrogramm 
für angehende ForscherInnen).

Übereinander-Lernen – genera-
tionsspezifische Lebenserfah-
rungen und Umgang mit Wissen 
werden ausgetauscht (z. B. Se-
minar „Zeitgeschichte und auto-
biographisches Schreiben“).

Insbesondere das „Überei-
nander-Lernen“ enthält ein 
wesentliches Merkmal alters-
übergreifenden Lernens: Das 

Generationsverhältnis selbst ist 
hier explizit in die didaktische 
Konzeption eingebunden und 
wird entsprechend reflektiert 
und zum Thema gemacht (vgl. 
auch Kade 2009). „Im Gespräch 
mit einer anderen Generation 
kann uns bewusst werden, wie 
unsere Weltbilder und Deu-
tungsmuster biografisch und so-
zialhistorisch entstanden sind, 
warum wir Ereignisse anders 
wahrnehmen als Menschen mit 
anderen geschichtlichen Erfah-
rungen. Diese Differenzen in 
der Wahrnehmung und Deutung 
betreffen nicht nur den Zwei-
ten Weltkrieg, sondern auch 
Tschernobyl, Asylanten, Sexua-
lität, abstrakte Kunst oder me-
dizinische Probleme.“ (Seidel/
Siebert 1990, S. 59) Das erfor-
dert ein Zuhören-Können, eine 
gewisse Offenheit des Denkens 
und die Bereitschaft, eigene Po-
sitionen zurückzunehmen oder 
zumindest zu relativieren, kurz: 
Empathie und Ambiguitätstole-
ranz. Wenn das gelingt, können 
altersheterogene Gruppen sogar 
„lerneffektiver“ sein als homo-
gene (vgl. Seidel/Siebert 1990, 
S. 58).

Die Erfahrung der jeweils ande-
ren Generation kann zu Selbst-
vergewisserung oder Abgren-
zung führen (Erfahrungen sind 
grundsätzlich an die Person 
gebunden und können nur bis 
zu einem gewissen Grad geteilt 
bzw. kommuniziert werden). 
Lernen zwischen den Generati-
onen geschieht vor allem durch 
die Wahrnehmung von Unter-

schieden. Wichtig ist, dass die-
se Differenzen in die eigene 
Gedankenwelt integrierbar und 
anschlussfähig sind. Je tiefer 
allerdings bestimmte Anschau-
ungen oder Denkmuster biogra-
phisch verwurzelt sind, desto 
schwieriger wird es, diese Dif-
ferenzwahrnehmung produktiv 
zu verarbeiten (Seidel/Siebert 
1998). Natürlich kann es vice 
versa auch zum Entdecken und 
Erleben von Gemeinsamkeiten 
(Gedanken, Sichtweisen, Wert-
haltungen, etc.) zwischen den 
Altersgruppen kommen. Fest-
zuhalten ist, dass es sich beim 
intergenerationellen Lernen 
nicht um ein „Rezept“ im Sinne 
eines fertigen didaktischen Kon-
zepts handelt, sondern es geht 
vielmehr um ein Prinzip, um eine 
Richtschnur für die gemeinsa-
me Reflexion und Gestaltung 
von Lernangeboten und Lern
prozessen.
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Lernarrangements/Settings – 
Formate

Damit intergenerative Lernpro-
zesse überhaupt in Gang kom-
men, sollte eine gewisse Grup-
pengröße nicht überschritten 
werden. Das lässt sich nicht im-
mer exakt in Zahlen bestimmen, 
es hängt auch vom jeweiligen 
Format (Seminar, Vortrag mit 
Diskussion, usf.) und den behan-
delten Inhalten ab; die Obergren-
ze dürfte bei etwa 30 Personen 
liegen (Kolland 2008b).

Nicht nur die Arbeit in kleineren 
Gruppen ist wichtig; es sollte 
nach Möglichkeit eine ausgewo-
gene Balance zwischen Angehö-
rigen verschiedener Altersgrup-
pen herrschen. Wenn die älteren 
Teilnehmenden in der Minderzahl 
sind, werden sie von den Jünge-
ren möglicherweise nicht wahr-
genommen, und es kann keine 
generationenbezogene Kommu-
nikation stattfinden. Im umge-
kehrten Fall, bei einer Überzahl 
an älteren Personen in der Grup-
pe, könnten altersspezifische 
Expertise und Erfahrung domi-
nieren, was wiederum die Jungen 
passiver machen und Lernpro-
zesse verhindern könnte.

Die Zusammensetzung nach 
Altersgruppen in der wissen-
schaftlichen Weiterbildung kann 
beträchtlich variieren: Jung-Alt, 
Jung-mittlere (im Berufsleben 
stehende) Generation, Ältere-
Hochaltrige, etc.

Um intergenerative Lernpro-
zesse effektiv zu gestalten und 
zu sichern, sind u.  a. folgende 
Punkte grundsätzlich zu beach-
ten (vgl. zum Folgenden Pavlus-
ka/Thomson 2008; Ludescher/
Waxenegger 2008b):

●● „Der Themenbereich des Mo-
duls soll für alle Altersgruppen 
relevant sein. Dies scheint 
zwar offensichtlich, allerdings 
wäre es am besten, sich be-
reits in der Planungsphase 
zu fragen, ob verschiedene 
Altersgruppen unterschiedli-
che (und möglicherweise kon-
kurrierende) Sichtweisen zu 
einem Thema einbringen wer-
den und dementsprechend zu 
planen.“ (Ludescher/Waxen-
egger 2008b, o. S.)

●● Erste Erfahrungen legen die 
Vermutung nahe, dass ein 
breites Spektrum an Alters-
gruppen (z. B. eine Alters-
spanne von 50 Jahren) dem 
intergenerationellen Lernen 
insgesamt förderlicher ist als 
ein schmales. Ein möglicher 
Grund könnte darin liegen, 
dass bei größeren Altersab-
ständen generationsspezi-
fische Differenzen und Ge-
meinsamkeiten (Biographie, 
Anschauungen, etc.) besser 
wahrgenommen werden kön-
nen.

●● In der Praxis hat es sich be-
währt, dass zu Beginn mit den 
Teilnehmenden die Besonder-
heiten des Settings bespro-
chen und klare Regeln der 
Zusammenarbeit festgelegt 
werden. Dazu gehört auch die 

Verwendung einer „generatio-
nen-sensiblen“, andere Alters-
gruppen nicht diskriminieren-
den Sprache. „Killer“-Phrasen 
wie etwa „Ich habe 30 Jahre 
Erfahrung“ sind zu vermei-
den, da kontraproduktiv.

●● „Es ist wichtig, auf gegenseiti-
ge Wertschätzung zu achten. 
Jede/r Teilnehmer/in sollte 
sich in der Gruppe angenom-
men fühlen. Lehrende neigen 
möglicherweise dazu, be-
sonderes Augenmerk auf die 
Wertschätzung gegenüber Se-
niorInnen zu legen, allerdings 
stellte es sich heraus, dass 
auch den jüngeren Teilneh-
merInnen das gleiche Maß an 
Wertschätzung entgegenge-
bracht werden muss, um ihre 
Passivität zu reduzieren.“ (Lu-
descher/Waxenegger 2008b, 
o. S.)

●● Es empfiehlt sich, den Teilneh-
merInnen zu vermitteln, dass 
der wissenschaftliche Diskurs 
oft sehr kontroversiell ist. Es 
können divergierende Zugän-
ge und Theorien vorkommen, 
eine „einzige Wahrheit“ exis-
tiert nicht.

●● Sinnvoll ist es, aktive und  
interaktive Lehrmethoden an
zuwenden; sie sollten so weit 
als möglich auf den Erfahrun-
gen aller Lernenden aufbauen 
und deren unterschiedliche 
Perspektiven zum Thema 
wertschätzen. Paar- und 
Gruppenarbeit kann einge-
setzt werden, um intergene-
rationelle Zusammenarbeit zu 
fördern.
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●● Das Lernsetting sollte im 
Idealfall eine Win-Win-Situ-
ation für alle Altersgruppen 
darstellen: Ältere können 
dazu angeregt werden, ihr 
Fachwissen einzubringen und 
selbst Rollen zu übernehmen, 
wie etwa eine Einheit zu mo-
derieren oder einen Vortrag 
über ihr Fachgebiet zu hal-
ten. Nicht zielführend ist es 
jedoch, dass sie automatisch 
als „Ko-Lehrende“ agieren 
und so die Gruppe dominieren 
(Ludescher/Strempfl 2008).

●● Lehrenden wäre zu empfeh-
len, darauf zu achten, dass die 
Erwartungen bezüglich neuen 
Wissens und neuer Fertigkei-
ten nicht zu hoch angesiedelt 
sind (unterschiedlicher Wis-
sensstand). Das Niveau des 
Kurses und die Ziele müssen 
den TeilnehmerInnen klar 
kommuniziert werden. Ältere 
Lernende, speziell diejenigen 
mit einem universitären Hin-
tergrund, sollten sich dessen 
bewusst sein, dass der Kurs 
auf der Ebene des Einstiegs in 
universitäre Bildung angesie-
delt ist und keine berufliche 
Weiterbildungsmaßnahme im 
engeren Sinne darstellt.

Offene Lernsettings, wo eine 
Gruppe von Teilnehmenden ver-
schiedener Generationen in ei-
nem gemeinsamen Prozess mit 
Hilfe eines Moderators/einer 
Moderatorin aushandelt, was 
und wie sie lernen möchte, sind 
grundsätzlich eine gute Metho-
de für das intergenerationelle 
Lernen in der allgemeinen wis-

senschaftlichen Weiterbildung. 
Bei der Planung ist auch dar-
auf zu achten, dass die zeitli-
chen Abstände zwischen den 
Treffen nicht zu lang sind, es 
braucht eine Kontinuität über 
einen gewissen Zeitraum, damit 
die Gruppe nicht zerfällt (Lude-
scher/Strempfl 2008). Erfah-
rungen haben gezeigt, dass sich 
ältere Lernende oft in einem „Di-
lemma“ befinden (Ludescher/
Waxenegger 2008a): Einerseits 
hatten sie generell ein (schuli-
sches) LehrerInnen-Bild im Kopf 
– der/die Lehrende sagt ihnen, 
was sie zu tun/zu lernen haben. 
Andererseits waren es aber 
auch die älteren Lernenden, die 
trotz (oder gerade wegen) ihrer 
negativen Lernerfahrungen in 
der Schule den Wunsch geäu-
ßert haben, dass sie selbstge-
steuert lernen wollen.

Mögliche Themenfelder

Im Unterschied zur Erwachse-
nenbildung geht es in der wis-
senschaftlichen Weiterbildung 
um wissenschaftsbasierte The-
men, die intergenerationell be-
arbeitet werden können. Folgen-
de Themenfelder würden sich 
beispielsweise für intergenera-
tionelle Projekte in der wissen-
schaftlichen Weiterbildung in 
der nachberuflichen Lebenspha-
se anbieten:

●● Älterwerden lernen – Lebens-
laufplanung/Lebensphasen-
übergänge als neue Lernauf-
gabe (Kontingenzbewältigung) 
(vgl. auch Steinhoff 2008)

●● Alter und Altern in der Arbeits-
welt – Wissenstransfer

●● gerontologische Themen
●● verschiedene wissenschaft-
liche Themen und Fragestel-
lungen, die an der jeweiligen 
Universität in Forschung und 
Lehre vertreten sind, und die 
sich dazu anbieten, dass sie 
aus dem Blickwinkel verschie-
dener Generationen bearbei-
tet werden können; grund-
sätzlich eignen sich dazu alle 
Themen (Erziehung, Politik, 
Umwelt, Ernährung, Technik
nutzung etc.), die persönlich 
betreffen und diskutiert wer-
den können.
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3. 
Ein Beispiel für  
inter­
generationelles 
Lernen in der  
wissenschaft­
lichen Allgemein­
bildung in der 
nachberuflichen 
Lebensphase

Es eignen sich verschiedene Set-
tings, um intergenerationelles 
Lernen im universitären Kontext 
zu ermöglichen. Ein Beispiel sind 
etwa Patenschaften zwischen 
älteren Studierenden bzw. Teil-
nehmenden und internationalen 
Studierenden (Gösken 2012). 
Umgekehrt können auch ältere 
StudienanfängerInnen/Teilneh-
mende durch jüngere Studieren-
de unterstützt werden: z. B. in 
Form einer Einführung in die On-
line-Dienste der Universität, bei 
der Gestaltung von Powerpoint-
Präsentationen für ein Seminar 
oder bei anderen Problemen 
und Herausforderungen, die im 
Bereich EDV/neue Medien auf-
treten können.

Praxisbeispiel

Während die oben genannten 
Beispiele eher in den Bereich 
des informellen Lernens fallen, 
handelt es sich beim folgenden 
Beispiel um einen Workshop, der 
für eine gemischte Gruppe von 
Studierenden (Geographie, Um-
weltsystemwissenschaften, etc.) 
und externen TeilnehmerInnen 
(ExpertInnen aus dem entspre-
chenden beruflichen Umfeld, am 
Thema interessierte Personen 
im Ruhestand) konzipiert wur-
de (vgl. Ludescher/Waxenegger 
2008b).3 Thema des Workshops: 
„Tools und Methoden für nach-
haltige Entwicklungsprozesse in 
Regionen und Wirtschaft“. Bei 
der erstmaligen Durchführung 
bestand die Gruppe aus 24 Teil-
nehmerInnen (13 Studierende 
der oben genannten Fächer 
und 11 externe Personen). Das 
Altersspektrum reichte von 22 
bis 74 Jahre. Auf Vorträge zu 
bestimmten Themen wie etwa 
zur Geschichte der nachhaltigen 
Entwicklung und des Change 
Managements, folgten Diskus-
sionen und Gruppenarbeiten, 
teilweise unter der Anleitung von 
VertreterInnen von Anspruchs-

3	 Die Ausschreibung richtete sich an fol-
gende Personengruppen: interessierte 
Erwachsene aller Altersstufen, insbe-
sondere: Menschen, die sich gegen Ende 
ihres Berufsweges ohne Erwerbsdruck 
mit gesellschaftlich wichtigen Fragen 
beschäftigen möchten; regionale Akteu-
rInnen aus Bildung, Wirtschaft (KMU), 
öffentlichen Institutionen (Gemeinden, 
Verwaltung), Vereinen, etc.; Studierende 
der Umweltsystemwissenschaften sowie 
der Geographie im Masterstudium Nach-
haltige Stadt- und Regionalentwicklung.
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gruppen. Der direkte Austausch 
von Ideen und Erfahrungen zwi-
schen den TeilnehmerInnen der 
verschiedenen Altersgruppen 
wurde mittels verschiedener 
Methoden wie etwa dem World 
Café angeregt, wo die Teilneh-
merInnen aufgefordert waren, 
die GesprächspartnerInnen zu 
tauschen. Außerdem wurde bei 
einzelnen Fragestellungen in 
Zweier-Gruppen, bestehend aus 
jeweils einem/einer Studieren-
den und einem/einer externen 
TeilnehmerIn, gearbeitet.

Der Workshop wurde als Block-
veranstaltung durchgeführt 
(zwei Freitagnachmittage und 
zwei Samstage). Als Abschluss 
erhielten Studierende ein Lehr-
veranstaltungszeugnis, externe 
TeilnehmerInnen eine Teilnah-
mebestätigung.

Um intergenerationelles Lernen 
zu ermöglichen, wäre es sinn-
voll, bestimmte Themen in ei-
ner Einheit (vielleicht zuerst in 
einer Kleingruppe und dann im 
Plenum) auch noch stärker un-
ter dem Generationenaspekt zu 
betrachten und zu diskutieren. 
Etwa durch einen historischen 
Vergleich: Wie hat sich die Wahr-
nehmung von Umweltproblemen 

in (privaten/öffentlichen) Institu-
tionen und in der Gesellschaft 
vor und nach der Ölkrise 1973 
verändert? Wie war das früher 
am Land, wo bis in die Gegen-
wart herauf Bargeld knapp war 
und Dinge nicht einfach wegge-
worfen werden konnten, son-
dern wiederverwendet werden 
mussten (z. B. Zeitungspapier)? 
Oder: Wie ist es früheren Gene-
rationen ergangen, die in Zeiten 
der Not aufgewachsen sind, als 
in den 1960er und 1970er Jah-
ren in Massenproduktion herge-
stellte Konsumgüter für immer 
mehr Menschen leistbar wur-
den? Welche Strategien haben 
diese Männer und Frauen ange-
wandt, um mit „Überfluss“ um-
zugehen? Und wie gehen jünge-
re Menschen heute damit um?

Dieses Setting wäre auch geeig-
net für diverse andere Themen, 
die aus der Perspektive der Ge-
nerationen bearbeitet werden 
können, z. B.: Welche Rolle spielt 
Geld oder was sind die Quellen 
des (nationalen) Wohlstands? 
Oder: Mobilität am Beispiel von 
Fußgängerzonen und Stadtent-
wicklung – Orte für alle Bürge-
rInnen?
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